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kleinen Leute und der gemeine Mann nun zu ihr gerechnet 
werden mußten. Das abendländische Mönchtum war bis 
zum Schlüsse des zwölften Jahrhunderts noch ganz wesent­
lich eine aristokratische Institution gewesen.4) Den Rechten 
der Klöster entsprach in vielen Fällen die hohe Abstam­
mung ihrer Insassen. Die Klosterschulen waren in der Regel 
nur für den Adel und für zukünftige Mönche und Geist­
liche vorhanden. Für das grobe und gemeine Volk blieb 
das Kloster so erhaben wie das Herrenschloß. Es gab 
keine volkstümlichen Orden und wenige volkstümliche 
Mönche. Der heil. Franziskus hat die Mauern der adeligen 
Klosterburgen nicht niedergerissen, sondern neben ihnen 
Hütten errichtet für Arme und Reiche. So hat er das 
Evangelium dem Volke zurückgegeben, das bisher nur den 
Priester und das Sakrament besaß. Aber der Heilige von 
Assisi ist der unterwürfigste Sohn der Kirche und des 
Papstes gewesen. Im Dienste der Kirche liat er gearbeitet. 
So hat er zuerst dem Mönchtum — denn zu einem Mönch­
tum wurde seine Stiftung wider seinen Willen — eigen­
tümliche Aufgaben für die ganze Christenheit zugewiesen, 
aber im Schoße der Kirche; denn Sorge für die Kirche ist 
Sorge für das Heil. Clugny und seine Mönche hatten es 
mit ihrer Reform auf die Geistlichkeit abgesehen; der heil. 
Franziskus kannte keine Unterschiede. Ohne Übertreibung 
darf man sagen: nicht einen neuen Mönchsorden hat er 
stiften wollen — die Welt wollte er umwandeln; ein schöner 
Garten sollte sie werden, besiedelt von gottinnigen, christus- 
nachahmenden, bedürfnislosen Menschen. Die Liebe hat 
ihm den weitesten Horizont gegeben; seine Phantasie ver-

4) Dieser Satz ist von Denifle u. a. beanstandet worden, aber 
ich halte ihn aufrecht. Es kommt nicht darauf an, aus welchen 
Ständen sich die Klöster vornehmlich rekrutierten noch welche Le­
benshaltung in ihnen in der Regel herrschte, sondern darauf, wie der 
ganze Stand gesellschaftlich beurteilt wurde. Hier kann aber m. E. kein 
Zweifel sein, daß erst die Bettelmönche zum „Volk" zu rechnen sind.
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wilderte weder, noch verödete sie unter der harten Askese; 
denn er diente unaufhörlich den Brüdern. Sein Wille, der 
Kirche und Christenheit zu dienen, blieb bis zuletzt stark 
und kräftig, obschon er mit Schmerzen sehen mußte, wie 
die Kirche ihm seine Schöpfung korrigierte und einengte. 
Hunderttausende strömten herzu. Aber was waren Tausende, 
wo es Milhonen galt? Das Auftauchen der sogenannten 
Tertiarierbrüderschaft neben dem eigentlichen Mönchsorden 
ist einerseits freilich schon ein Beweis dafür, daß sich dies 
Evangelium nicht ohne Kompromisse in der menschlichen 
Gesellschaft durchführen läßt, andererseits aber doch ein 
leuchtendes Zeichen der tiefen Wirkung der franziskanischen 
Predigt. Die Tertiarier verblieben im weltlichen Beruf, in 
der Ehe und im Besitz; aber sie paßten sich dem mön­
chischen Leben soviel als möglich an, enthielten sich des 
öffentlichen Lebens, seiner Aufgaben und Pflichten, und 
widmeten sich, soweit sie es vermochten, der Askese und 
frommen Werken. Diese Institution, die sich ohne einen 
„Stifter" gebildet hat, ist ein schlagender Beweis für den 
universalen Charakter der franziskanischen Bewegung. 
Sekten waren hier hervorgegangen; diese Brüderschaft 
aber blieb der Kirche treu. Ja, das Interesse der Laien 
an dem Leben und den Sakramenten der Kirche wurde 
hier erweckt; der Gedanke wurde hier leise wirksam, daß 
der der Kirche aufrichtig gehorsame und innerlich fromme 
Laie der höchsten Güter teilhaftig wird, welche sie vermitteln 
kann. Die Auffassung von einer doppelten, ihrem Werte 
nach verschiedenen Sittlichkeit konnte sich von hier aus in 
die andere erträglichere einer nur der Art nach verschiedenen 
wandeln. Das tätige christliche Leben kann dem beschaulichen 
gleichwertig sein; dieses ist nur der direktere Weg zum Heile.

Eine in der Hingabe der Seele an Christus neu ge­
stimmte Frömmigkeit ging von Assisi aus und bemächtigte 
sich der Kirche. Es war die religiöse Individualität und 
Freiheit, die erweckt worden war; das Christentum als die
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Religion der Armut und Liebe sollte zu seinem Rechte 
kommen gegenüber der Verkümmerung in Moral und Politik. 
Die schönsten mittelalterlichen Kirchengesänge, die gewal­
tigsten Predigten stammen aus dem Franziskanerorden und 
dem ihm verwandten der Dominikaner. Aber auch der 
Kunst und der Wissenschaft gaben sie einen neuen Auf­
schwung. Alle die bedeutenden Scholastiker des dreizehnten 
Jahrhunderts, ein Thomas von Aquino, Bonaventura, Albertus 
sind Bettelmönche gewesen. Die herrlichsten Gemälde der 
alten italienischen Schule sind von dem neuen Geiste in­
spiriert, dem Geiste der Versenkung in das Leiden Christi, 
einer seligen Traurigkeit und einer welterhabenen Kraft. 
Ein Dante, ein Giotto und wiederum ein Tauler und 
Berthold von Regensburg, sie alle lebten mit ihrem christ­
lichen Fühlen, Denken und Schaffen in den religiösen Ideen 
der Bettelorden. Aber was mehr sagen will — jene Mönche 
stiegen herab zu dem Volke und zu den Einzelnen. Für 
ihre Leiden hatten sie ein Auge, für ihre Klagen ein Ohr. 
Sie lebten mit dem Volke, sie predigten ihm in seiner 
Sprache und brachten ihm verständlichen Trost. Das, 
was Sakrament und Kultus bisher nicht schaffen konnten, 
empfundenen und beseligenden Besitz der geistlichen Güter 5), 
wollte die Mystik der Orden erzeugen; aber nicht außer­
halb der kirchlichen Gnadenstätten. Das Auge sollte es 
lernen, den Heiland zu sehen, die Seele sollte durch sinn­
liche Eindrücke seiner Gegenwart zum Frieden kommen. 
Aber die „Theologie", die hier entstand, kündete auch von 
der religiösen Freiheit und Seligkeit der über die Welt er­
habenen, ihres Gottes gewissen Seele. Sie hat in diesem 
Gedanken die evangelische Reformation wenn auch nicht 
begonnen, so ihr doch den Weg gebahnt.

Mit Hilfe der Bettelorden, die sie sich dienstbar machte,
b) Von „Heilsgewißheit" hatte ich hier in den früheren Auflagen 

gesprochen; aber der Ausdruck ist mißverständlich, weil er durch den 
Protestantismus einen bestimmten Inhalt empfangen hat.
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hat sich die Kirche im dreizehnten Jahrhundert auf der 
Höhe ihrer Herrschaft erhalten können. Sie hat die Ge­
müter ihrer Gläubigen wiedergewonnen, aber zugleich ihren 
eigenen Besitz an den Gütern der Welt, an Wissenschaft, 
Kunst und Recht, durch die Tätigkeit der Mönche zum 
Vollbestand gebracht und geordnet. Damals ist das kano­
nische Rechtsbuch abgeschlossen worden, welches alle Ver­
hältnisse des Lebens vom Standpunkt der kirchlichen 
Weltherrschaft und einer im Dienste der Kirche stehenden 
Askese regelt. Es gilt heute in den zivilisierten Staaten 
nicht mehr, aber seine Anschauungen wirken noch nach. 
In viel höherem Maße ist die Philosophie und Theologie, 
auch die soziale Politik, noch heute von der Denkweise 
abhängig, welche im dreizehnten Jahrhundert in den Bettel­
orden zu der virtuosen Ausgestaltung großer scholastischer 
Systeme geführt hat. Durch die Bettelmönche gelang es 
der Kirche ferner, der sektirerischen Bewegungen Herr zu 
werden, welche die Laienwelt ergriffen hatten. Sie haben 
die ketzerischen, aber auch die freigeistigen und evangeli­
schen Vereinigungen des dreizehnten Jahrhunderts mit 
Zorneseifer überwunden. So machten sie auch hier gemein­
same Sache mit der weltherrschenden Kirche, der Kirche 
der Politik und des Schwertes; ja sie wurden geradezu die 
begünstigste päpstliche Geistlichkeit dem Weltklerus gegen­
über. Die Päpste statteten sie mit den reichsten Privilegien 
aus; sie durften überall in die regelmäßige Kirchenleitung 
und Seelsorge eingreifen. In den Bettelorden schuf sich 
der römische Papst ein Werkzeug, um die Landeskirchen 
fester an seinen Stuhl zu knüpfen und die Selbständigkeit 
der Bischöfe zu brechen. So haben sie an der Romani- 
sierung der katholischen Kirche in Europa den größten 
Anteil gehabt und auch die älteren Stiftungen, die aus der 
Benediktinerregel hervorgegangen waren, vielfach beeinflußt. 
Aber so rasch wie nur irgend ein anderer Orden vor ihnen 
sind auch sie verweltlicht. Der Bund mit der Weltkirche



56 —

war auch dieses Mal dem Mönchtume tödlich. Er war 
gleich anfangs — Franziskus hatte sich wie in ein Ver­
hängnis fügen müssen — ein außerordentlich fester ge­
wesen, um so akuter war der Verfall. Was sie über die 
Welt erheben sollte, die Armut, wurde zum Anlaß spezi­
fischer Verweltlichung für die, welche es mit ihr nicht 
mehr ernst nahmen. Sie sahen sich angewiesen, auf die 
Roheit, den Aberglauben und die Trägheit der Massen zu 
spekulieren, und Viele unter ihnen wurden selbst roh, aber­
gläubisch und träge wie diese.

Indessen das hohe Ideal, welches der heil. Franziskus 
der Christenheit vorgehalten hatte, hat doch nicht unter­
gehen können, ohne zuvor den von ihm gestifteten Orden 
und die Kirche auf das tiefste zu erregen. Als eine Partei 
im Orden auf Milderungen der strengen Armutsregel drang, 
da erhob sich eine andere, dem Meister treu, zu ihrem 
Schutze. Als die Päpste für jene eintraten, da wandten 
die Eiferer ihre Kritik gegen das Papsttum und die welt- 
herrschende Kirche. Klagen über die Verderbtheit der 
Kirche aus der Mitte des Mönchtums waren schon seit 
lange vereinzelt laut geworden; aber sie waren immer wieder 
verhallt. Der Kampf der Kirche gegen die Staaten und 
ihre Ansprüche hatte das Mönchtum bisher stets verlockt, 
in dem Programm der Kirche den Anfang zur Verwirk­
lichung seines eigenen zu erkennen. Jetzt aber erhob sich 
der Gedanke, der im Mönchtume immer geschlummert hatte 
und immer wieder unterdrückt worden war. Der Bund 
mit der Kirche und dem Papsttum wurde zerrissen. Die 
uralten apokalyptischen Ideen tauchten auf; die Papstkirche 
erschien als das Babel, als das Reich des Widerchrists, die 
das wahre Christentum, das Christentum der Entsagung 
und Armut, verfälscht hat. Die ganze Geschichte der 
Kirche erschien plötzlich in dem Lichte eines ungeheuren 
Abfalls, der Papst nicht mehr als der Nachfolger Petri, 
sondern als der Erbe Konstantins. Es war aussichtslos,
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die Kirche zur Umkehr zu bewegen. Nur eine neue Offen­
barung des Geistes konnte retten, und so blickte man 
hinaus auf ein künftiges ewiges Evangelium christlicher 
Vollkommenheit. Die Kirche hat mit allen Mitteln diese 
gefährliche Bewegung unterdrückt. Sie erklärte es für 
Ketzerei, was die Franziskaner über die Armut Christi und 
der Apostel lehrten, und verlangte Unterwerfung. Ein er­
bitterter Kampf war die Folge. Die Christenheit sali ein 
neues Schauspiel: die weltherrschende Kirche im Streite 
mit einer agressiv gewordenen Weltflucht. Mit dem Mute 
von Männern, die alles geopfert hatten, predigten die Spi­
ritualen dem Papst und den Bischöfen die Armut und be­
siegelten ihre Predigt auf dem Scheiterhaufen. Siegreich 
und unverändert ging am Ende des vierzehnten Jahrhun­
derts die Weltkirche aus dem Kampfe mit der Armut her­
vor. So war doch noch einmal am Schlusse des Mittelalters 
der schlummernde, aber immer wieder verdeckte prinzipielle 
Gegensatz zwischen den Zielen der Kirche und den Zielen 
des Mönchtums in einer furchtbaren Krisis zutage ge­
treten. Aber dieses war unterlegen. Die Stiftung der 
Bettelorden war der letzte großartige Versuch des Mönch­
tums im Mittelalter gewesen, sich und seine Ideale in der 
ganzen Kirche durchzusetzen und doch mit der Geschichte 
und der Verfassung dieser Kirche nicht zu brechen. Aber 
die Entwickelung des Franziskanerordens wurde eine zwie­
spältige. Die eine Richtung gab ihr ursprüngliches Ideal 
sehr bald auf, ordnete sich der Kirche völlig unter und 
verweltlichte allmählich, die andere suchte ihr Ideal zu be­
haupten, verschärfte es, stellte es der Kirche selbst entgegen 
und erschöpfte sich in schwärmerischen Bewegungen, bis 
sie unterging. Die Tragik dieser Entwickelung erscheint 
vollendet, vielleicht auch aufgehoben, wenn wir gewähren, 
daß Einzelne aus dem von der Kirche sich emanzipierenden 
Orden Rettung beim Staate suchten und im Gegensatz zu 
den nicht mehr oder nur teilweise anerkannten Ansprüchen
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der Kirche nun die Selbständigkeit des Staates und seiner 
Ordnungen verteidigten. Franziskaner haben im vierzehnten 
Jahrhundert die staufische Staatslehre wissenschaftlich be­
gründet und moderne Staatslehren vorbereitet. Das abend­
ländische Mönchtum, das lehrt dieser erstaunliche Um­
schwung, vermag eben auf die Dauer nicht ohne engen 
Anschluß an die Mächte der Gesellschaft zu existieren. Es 
sucht selbst den Staat auf, wenn ihm die Kirche versagt 
ist. Doch diese Bewegung war nur eine vorübergehende. 
Im fünfzehnten Jahrhundert ist die frühere Kraft in dem 
der Kirche nun völlig unterworfenen Orden versiegt; die 
unkräftigen Reformversuche erzeugten kein neues Leben. 
Im Zeitalter der Renaissance schien das Mönchtum sich 
selbst — wenige ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet — 
zur Faulheit und Nichtsnutzigkeit zu verdammen. Und 
doch war die neue Kultur, deren Träger freilich oftmals 
ihren ganzen Spott über das unwissende, knechtisch-demü­
tige und heuchlerische Mönchsvolk ausschütteten, den aske­
tischen Idealen nicht durchaus feindlich. Das Bild des 
Weisen und Frommen tauchte vielmehr wieder auf, der 
sich dem Genuß stiller Beschauung des Himmels, aber auch 
der Welt, in friedlicher Abgeschiedenheit vom Lärm des 
Tages hingibt, der nichts bedarf, weil er in der Wissenschaft 
alles besitzt. Man machte sogar den Versuch, dieses Ideal 
wieder in den herkömmlichen Formen des Klosterlebens zu 
verwirklichen, und er ist nicht überall fehlgeschlagen. Aber 
nur einzelnen Individuen gelang es, die Mönchsregel mit 
dem Studium Ciceros und Platos zu vereinen und beiden 
zu genügen. Der weltkundige Gelehrte, der für stoischen 
Gleichmut oder für franziskanische Bedürfnislosigkeit am 
Schreibtisch sich begeisterte, war nichts weniger als ein 
Mönch, und die Kirche blieb trotz aller klassischen und 
erbaulichen Abhandlungen wie sie war.6) Das arme Volk

6) Gedacht ist hier an Männer wie Erasmus.
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suchte wie in den Tagen, bevor ihm Franziskus den Weg 
gewiesen, die Sicherstellung seiner Seligkeit in frommen 
und enthusiastischen Vereinen aller Art, die zeitweilig 
der Kirche von Nutzen, doch eine ständige Gefahr für 
sie waren.

IX.
Der Jesuitenorden und die Neuzeit.

Was blieb noch übrig? Welche neue Form des Mönch­
tums war nach allen diesen Versuchen noch übrig? Keine 
mehr oder vielmehr noch eine, die in Wahrheit keine mehr 
ist und doch das letzte und im gewissen Sinn auch das 
authentische Wort des abendländischen Mönchtums geworden 
ist. Möglich blieb das Verhältnis von Askese und kirch­
licher Dienstleistung von vornherein umzukehren, das, was 
dem Mönchtum im Abendlande immer vorgeschwebt hatte, 
aber stets nur mit Zaudern ergriffen worden war, nun als 
das selbstgewollte höchste Ziel sofort ins Auge zu fassen; 
möglich blieb, statt eines Asketenvereins mit kirchlicher 
Tendenz eine Kompagnie zu gründen, die keinen anderen 
Zweck verfolgen sollte, als die Herrschaft der Kirche zu 
stützen und auszubreiten, und um dieses Ziels willen die 
mönchischen Pflichten in ihren Dienst nahm. Der Ruhm, 
diese Möglichkeit erkannt und die Weisung der Geschichte 
verstanden zu haben, gebührt dem Spanier Ignaz von 
Loyola. Seine Schöpfung, der Jesuitenorden, die er der 
Reformation entgegenstellte, ist kein Mönchtum mehr im 
ältesten Sinne des Worts, ja sie kann geradezu wie ein 
Protest gegen das Mönchtum eines Antonius oder Franzis­
kus erscheinen. Wohl ist der Jesuitenorden ausgestattet 
mit all den Regeln der älteren Orden; aber in ihm ist das 
oberstes Prinzip, was die früheren unsicher als ein Ziel mit 
ins Auge gefaßt hatten oder sich von den Verhältnissen
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widerwillig aufdrängen ließen. Im Jesuitenorden ist alle 
Askese, alle Weltflucht und aller Gehorsam nur Mittel zum 
Zweck. Die Loslösung von der Welt reicht gerade so weit, 
als eine solche förderlich ist, um die Welt zu beherrschen, 
politisch durch die Kirche zu beherrschen; denn der aus­
gesprochene Zweck ist die Weltherrschaft der Kirche. 
Religiöse Phantasie, Bildung und Unbildung, Glanz und 
Armut, Politik und Einfalt — alles verwertet dieser Orden 
zur Erreichung des einen Zweckes, dem er sich geweiht hat. In 
ihm hat die römische und romanische Kirche das Mönchtum 
gleichsam neutralisiert und hat ihm eine Wendung gegeben, 
durch welche es ihre Ziele völlig zu den seinigen gemacht 
hat. Und doch ist auch dieser Orden nicht das Werk eines 
klügelnden, berechnenden Verstandes allein. Wie er entstan­
den ist, war er das Produkt einer hohen Begeisterung — 
spanischer Kreuzzugsenthusiasmus, heiliger Ritterdienst, Be­
kehrung der Ungläubigen —, aber einer Begeisterung aus der 
Kirche heraus, die die Notwendigkeit einer evangelischen Re­
formation schlechterdings nicht empfand, die sich vielmehr 
entschlossen hatte, sich in der Gestalt für immer zu be­
haupten, die ihr ein weltlichheiliger Enthusiasmus und die 
Politik auf dem Wege einer langen Geschichte gegeben hatten.

Der Jesuitenorden ist andererseits das letzte und, wie 
es scheint, das authentische Wort des abendländischen 
Mönchtums in romanischer Gestalt. Seine Entstehung aber 
auch seine Art liegen durchaus auf der Linie, welche wir 
von Benedikt zu den Cluniacensern und von diesen zu 
den Bettelorden verfolgt haben. Er hat die Probleme ge­
löst, welche jene nicht zu lösen vermochten, und die Ziele 
erreicht, denen sie zustrebten. Eine neugestimmte Frömmig­
keit hat er erzeugt, hat für sie eigentümliche Ausdrucks­
formen und eine Methode der Aneignung geschaffen, hat 
sich mit ihr an die ganze katholische Christenheit gewandt 
und ist — in der Kontrareformation — durchgedrungen. 
Er hat die Laien für die Kirche zu interessieren verstanden
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und ihnen in seiner oberflächlicheren Mystik das zugänglich 
gemacht, was ihnen bisher schwer zugänglich war. Er 
hat das gesamte Leben der Kirche auf allen Gebieten 
durchdrungen und die Gläubigen dem Papste zu Füßen ge­
legt. Aber der Orden hat nicht nur fort und fort selb­
ständige Aufgaben verfolgt im Dienste der Kirche, sondern 
er hat sich auch allezeit in einer gewissen Unabhängigkeit 
von ihr zu halten verstanden. Wie er die Politik der Päpste 
nach dem Programm des Papsttums nicht selten korrigiert 
hat, so beherrscht er heute mit seinem Christentum, seinem 
phantastisch-sinnlichen Kultus, seiner politischen Moral die 
Kirche. Nie ist er totes Werkzeug in der Hand der Kirche 
geworden, auch ist er nicht in Weise der früheren Orden 
zu einem unbedeutenden Dasein herabgesunken. Dieser 
Orden hat sich nicht in ein Institut der Kirche gewandelt, 
sondern die Kirche ist unter die Herrschaft der Jesuiten 
geraten. Das Mönchtum hat wirklich über die Weltkirche 
des Abendlandes den Sieg davongetragen.

Das Mönchtum hat gesiegt — aber welch ein Mönch­
tum? Nicht das des heil. Franziskus, sondern ein solches, 
welches zuvor das Programm der Weltkirche zu seinem 
eigenen gemacht und damit sein Wesen entleert und preis- 
gegeben hat. Askese und Weltentsagung sind hier zu 
Formen und Mitteln der Politik geworden; sinnliche Mystik 
und eine diplomatische Moral sind vielfach an die Stelle 
einfältiger Frömmigkeit und sittlicher Zucht getreten. 
Materiell vermag dieses Mönchtum seine Echtheit nur noch 
an der Antithese gegen die Staaten und ihre Kulturent­
wickelung, sowie an der Geringschätzung des Rechts des 
Individuums und seiner Freiheit zu legitimieren. Unter 
der Herrschaft des Jesuitenordens ist die Kirche ganz spe­
zifisch und definitiv verweltlicht; sie setzt der Welt, der 
Geschichte und Bildung, ihren weltlichen Besitzstand, das 
Vermächtnis des Mittelalters entgegen. Das Bewußtsein 
ihrer „Überweltlichkeit" stärkt sie heute wesentlich in dem
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Gegensatze zur Kultur der Renaissance, der Reformation 
und der neuen Zeit; aber sie schöpft ihre Kraft aus 
den Gebrechen und Mängeln jener Kultur und den Miß­
griffen ihrer Protektoren. Läßt man die negative Stellung 
der Kirche zum modernen Staat und zu Allem, was mit 
ihm verbunden ist, als Ausdruck ihrer weltflüchtigen 
Gesinnung gelten, so hat das Mönchtum in der Tat in 
ihr gesiegt. Erkennt man aber in der Art, wie die 
Kirche heute diese Stellung behauptet, eine wesentliche 
Verweltlichung — welche weltlichen Mittel gibt es denn, 
von denen die Kirche nicht Gebrauch macht? — und 
sieht man in dem Jesuitenorden das weltlichste Institut, 
welches sich je unter geistlicher Flagge etabliert und 
welches den gegenwärtigen Zustand in der Kirche haupt­
sächlich herbeigeführt hat, so darf man sagen: dieser Orden 
hat das Mönchtum getötet und sich selbst an die Stelle 
gesetzt. In der Tat kommen die anderen Orden als große 
geschichtliche Faktoren heute kaum mehr in Betracht. Der 
Jesuitenorden hat die älteren und jüngeren entweder un­
wirksam gemacht oder durchgreifend beeinflußt. Mögen 
sie nun zu orientalischer Schweigsamkeit zurückgekehrt 
sein, wie die Trappisten, mögen einige von ihnen, in Weise 
der alten ägyptischen Mönche, selbst die kirchliche Wissen­
schaft mit Mißtrauen betrachten und wider sie eifern, 
mögen sie ihr zwischen Welt und Askese geteiltes Dasein 
fortsetzen und in der Wissenschaft, in sozialer Hilfleistung 
und Rettung Einzelner auch noch Bedeutendes wirken — 
ein kirchengeschichtlicher Faktor sind sie nicht mehr. Sie 
sind abgelöst worden von den Jesuiten und — von den 
Kongregationen, jenen elastischen und schmiegsamen 
Schöpfungen, in denen sich der Geist des Jesuitenordens 
mit den Bedürfnissen und Institutionen der modernen 
Gesellschaft verbunden hat. Die im Sinne der Gesellschaft 
Jesu geleiteten Kongregationen und die in eben diesem 
Sinne arbeitenden unzähligen „freien" katholischen Laien-
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Vereine, die weltlich und geistlich, frei und gebunden sein 
können, je nach Bedarf, sie sind in Wahrheit das moderne 
katholische Mönchtum. Ob sich aus den Laien-Vereinen 
nicht allmählich etwas ganz anderes entwickeln wird als das, 
was man mit ihnen beabsichtigt, und ob sich der Jesuiten­
orden trotz seiner berühmten Devise: „Sint ut sunt, aut non 
sint", der Entwickelung entziehen kann, die Alles, was lebt 
und was arbeitet, ergreift — diese Gesellschaft lebt und ar­
beitet! — das sind Zukunftsfragen, die nicht hierher gehören.

Schlußbetrachtung.

In der Kirche des Abendlandes, die sich sittliche und 
politische Ziele gesteckt hat, hat das ursprüngliche Mönchtum 
samt seinen Idealen auf die Dauer nur einen gebrochenen 
Erfolg gehabt. Sofern es sich entschlossen hat, an der 
Weltaufgabe der Kirche teilzunehmen, hat es sich in die 
kirchliche Kompagnie umwandeln müssen, die ihre Freiheit 
von der Welt in der weltlichen, politischen Reaktion 
gegen die Kultur und die Geschichte bekundet und des­
halb die Verweltlichung der Kirche zum Abschluß ge­
bracht hat. Das morgenländische Mönchtum hat sich seine 
Selbständigkeit erhalten, aber es ist verödet, das abend­
ländische ist wirksam geblieben, aber es ist umgewandelt. 
Dort scheiterte es, weil es die sittlichen Aufgaben für die 
Welt mißachten zu dürfen meinte, hier unterlag es, weil 
es sich einer Kirche unterordnete, welche Religion und 
Sittlichkeit in den Dienst der Politik gestellt hat. Dort 
wie hier ist es aber die Kirche selbst gewesen, welche das 
Mönchtum hervorgebracht und ihm seine Ideale vorgezeichnet 
hat. Darum ist auch im Morgenland wie im Abendland, 
allerdings nach langem Schwanken und nach schweren 
Krisen, das Mönchtum schließlich zum Hüter der kirch­
lichen Gewohnheit und zum Wächter des kirchlichen Em-
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pirismus geworden. Seine ursprünglichen Ziele sind somit 
in ihr Gegenteil umgeschlagen.

Wohl kann das Mönchtum noch heute einzelnen Welt­
müden Frieden geben; aber die Geschichte weist über das­
selbe hinaus auf die Predigt Luthers, daß der Mensch die 
Nachfolge Christi beginnt, der in seinem Beruf und Stand 
durch Glauben und dienende Liebe mitarbeitet am Reiche 
Gottes. Auch dieses Ideal fällt nicht einfach zusammen 
mit dem Inhalt der evangelischen Botschaft; aber es gibt 
die Richtung an, in welcher der Christ sich zu bewegen 
hat und stellt ihn gegen Selbsttäuschung und ziellose Ver­
suche sicher. Es ist, wie alle Ideale, aufgerichtet worden, 
indem man einen unerträglichen Notstand zu heben bemüht 
war, und es ist bald verweltlicht und verfälscht worden 
wie jene. Aber wenn es nicht mehr sein will als das Ein­
geständnis, daß an die Vollkommenheit des Lebens, welche 
in dem Evangelium vorgestellt ist, Niemand hinanreicht, 
und wenn es der Ausdruck dafür ist, daß der Christ in 
jeder Lage der göttlichen Hilfe und Gnade vertrauen darf, 
so wird es die Kraft des Schwachen sein und kann auch 
zum Friedenszeichen werden im Streite der Konfessionen.

Druck von C. G. Röder G. m. b. H., Leipzig.







0

O

L

© o

X 0
( 
0

(/) 
0
O
( 
0 
05






